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sie des 1i;hebrtlcbs angeklagtwurde, aber es stellte sieh heraus,
dass sie unschuldigwar. Es warnte sie aber der Richter und
sprachzu ihr: <Gebrauchenie wieder Worte, die deiner Ehrbar­
keit fremd sind: Themistokles aber, obwohl er schuldlos war
und nicht ein Verräther des Staatesgewesenwar, fiel dadurch,
dass er beständigBriefe von seinem FreundePausaniaserhielt,
in den Verdacht der Verrätherei.

7. Wenn also ein unwahres Wort gesagt worden ist,
so dürfen wir nicht, weil es eine lügnerische Rederei ist,
c,s verachten und negligiren, sondernwir müssennacbforsohen
und nachsehen, ob nicht an unBerer Unterhaltung und an
unseren Handlungen oder ap denen, die mit uns umgehen,
etwas der RedereiAebnlichessich vorfindet und müssenuns davon
lossagenund davor fliehen. Denn wenn bei vielen die Verluste,
die sie betroffen haben, ihre Einsiebt gemehrthaben, wie aucb
Merope sagt: <Unglück (syr. Nöthe) Imt mir die, die mich um
Lobn liebten, geranbt und hat mich Vorsieht gelehrt,' alsdann

12 - werhindert unsdenn, dassauchwir uns allezeiteinenunentgelt­
lichen Lebrer anstellen(eig. hinsetzen)und von ihm daserfahren,
was �u�~�s�e�r�e�m Sinne verborgen ist. Denn vieles bemerkt der
Feind, wasdem Freundenicht bewusstwird. Denn blind ist der,
wie Plato gesagtha.t, der liebt, um auf die FehlerseinesFreundes
zu blicken. Denn der Hass llat, währendsein Blick sehrscharf
ist, aUch einen weit aufgerissenenMund. Hieron, als er mit
seinemFeinde sich zankte, ward von· ihm geschimpftals einer,
der einen hässlichenGeruch aus dem Munde habe. Als er aber
Dach Hausekam, hob er an und sprachzu seinemWeibe: 'Auch
nicht einmal du sagstmir von dem Fehler, den ich an mir habe?!'
Sie aber, da sie nie mit einemanderenMannezusll,mmengetroffen
war unrl ganz unscl1Uldsvollwar, antworteteund sprachzu ihm:
<Von mir aus baben alle Mänuer denselben Geruch aus dem
Mundel' So ist es leicht sowolll die offenkundigenFehler als
fLuch die verborgenenFehler zuerstvon der. �~�'�e�i�n�d�e�n zn erfahren,
eher als von den Freundenund Vertrauten.

8. Ohnedieskönnenwir abernicht unsereZungezähmenund
diesengroBBenThei! der Gerechtigkeitohnedie viele Uebungun!lan­
eignen, welclle der Mensch habenmnss,um die Leidenschaftenzu
unterjoclllln, welcbeGeschreiund Geschwätzlieben, als da sind
der Jähzornund die Feindschaft. Denn wenn es unsererZunge
passh·tist, dass sie sieh dU1'cl1 ein Wort vergangenllllt, BO fliegt
dies wie ein Vogel aus unserenZweigen davoni und wenn jemand



neu aufgefundene Schritten deli grlteco·syriscMn Literatur. i7

sich nicht übt seinen Zom zn bändigen, so fliegen aus seinem
Munde mancherlei Worte, und er vergeht sich in Folge seiner
Sohwachheit und Unvorsichtigkeit und .Anmaassung. Platon aber
hat gesagt: (Für ein leichtes Wörtchen müssen die Leute 13
Gott und den Menschen gegenüber für den Schaden aufkommen;'
das Schweigen bewahrt nicht- (bloss], wie die Aerzte sagen, vor
Durst, sondern auch vor Vorwtirfen und Tadel. Es gieht nichts
Herrlicheres als dies, dass jemand, wenn er von seinem Feinde
geschimpft wird, doch Stillschweigen bewahrt. Denn wenn du
diesem sohweigen kannst, so ist es sehr leicht für
dich, dass du deine Gattin erträgst, wenn sie garstig. mit dir
spricht; und auch den Bruder und den Freund kannst dn ohne Auf·
regung ertragen, wenn sie dich schmähen sollten. Deinen Vater
und deine Mutter aber wirst du, selbst wenn sie dich gar
schlagen, ohne Murren ertragen. Denn Jsokrates (so syr. statt
Sokrates) nahm sich ein unliebenswürdiges (eig. hartes) und
zornmüthiges iNeib, damit es ihm leicht sei Fremde zu ertragen,
wenn er sich au ihr in der Langmuth geübt habe. Sehr zu­
träglioh aber ist es, wenn jemand sich an seinen Feinden übt
und an ihrer Schmähung und an ihrem Spott sich bildet und [so]
seinen Zorn bändigt und nicht zulässt, dass er aufbraust, wenn
ihn ein Schimpfwort reizt.

9. Bescheidenheit also und Geduld muss man in dieser
Weise den Feimten zeigen, ja Entgegenkommen und Liebens­
würdigkeit und Freundliohkeit noch mehr als gegen die
Freuude. Denn dem Freunde Gutes zu erweisen ist nicht
so seIn' eine grosse Sache, wie es schimpflich ist, wenn wir
ihm nioht Gutos erweisen. iNenn aber jemand dem Feinde
gegenüber die Rache unterlässt, während es für ihn leiollt wäre
sie auszuüben, so ist das ein Beweis von [Herzens)gtite. Wenn er
aber auch Thränen vergiasst über sein Missgesohick (syr. seinen
Sturz) und die Hand ausstreckt seiner Bediirftigkeit entgegen. und
sich bereitwillig alle Milhe seinen Kindern oder seinen .Ange-14
hörigen gegenüber giebt, wenn er sieht, dass sie in Noth sind,
wer müsste diesen nicht lieben und seine Friedfertigl[eit und
seine Gütigkeit preisen, wenn 131' sieht, dass sein Herz aus Eisen
oder Diamant geschmiedet ist 1• Als OäSll.1· befahl, dass man die

1 So lautet der syrische Text j doch lautete er vielleicbt ursprüng­
lich, in engerem Anschluss an den griechischen Wortlaut, etwa so: 'wer
diesen, wenn er ihn sieht, wie er ist, nicht loht . . . , de8sen Hetz ist
aus Eisen oder Diamant geschmiedet:

1>lIell1. MUli. f. Pbllo1. N. F. LX. 2
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Bildsäulen des Pompejus, seines Feindes, [wieder] aufrichten soUe,
die umgeworfen waren, da hob ein weiser Mann an und spraoh:
(D i e 8 e 11ast du aIJerdingst [wieder) aufgerichtet, deine eigenen
aber hast du befestigtl' Dal'um dürfen wir auch nicht mit An­
erkennung (eig. Preis) und Ehrenbezeugungen geizen, wenn sie
gebtlhrendermaassen dem geschuldet werden, der unser Feind ist.
Denn noch mehr wird der gepriesen, der seinen Feind preist.
Und es wird weiter dadurch die Möglichkeit gegeben, dass man
ihm seine Beschwerde dann, wenn er sie gegen ihn erhebt, glaubt,
da. er ja gar nicht diesen Mann hasse, sondern [nm'] seine
Thaten missbillige. Und auch dies, was besser ist als alles, was
an ihm zu aehen ist: dass es sich herausstellt, dass er weit ent­
fernt davon ist das Glück seiner Freunde zu beneiden, dieweil
er oftmals [sogar] seine Feinde preist. Denn dadurch hat er
ja gezeigt, dass er erst recht nicht neidisch ist deshalb, weil
seine Freunde Erfolg haben (eig. sich auszeichnen). Und siehe,
was kann es besseres geben als dieses Streben (eig. Sinnen):
dass jemand eine Gesinnung sich aneigne, die den Neid und die
Eifersucht ausrottet aus der Seele. Denn gleichwie die, welche
an den Krieg gewöhnt sind, von früher her durch die Leiden­
schaft des Zornes in Beschlag genommen sind und es ihnen des­
halb nioht leicht ist in der Friedenszeit ihn zu bändigen, obwohl

15 er [ihnen] Soha.den bl'ingt, weil er in ihnen zugleich mit
den anderen Leidenschaften, die im Kriege am Platze sind, in
Friedenszeit aber nichts taugen, eingewurzelt ist, so ist es auch
mit (ler Feindschaft, welche zugleich mit dem Hasse Eifersuc1lt
und Neid [ins Herz] hineinbringt und [weiter] dies, dass sich
jemand freut über das Unglück und dass er den Groll bewahrt,
indem el' verschlagen und hinterlistig und zu schaden aufgelegt
ist. Denn dies alles erscheint, wenn es gegenüber den Feinden
geschieht, nicht als sehr schlimm, aber es prägt sich fest in die
Seele ein, und in Folge der Gewohnheit wird jemand dazu geführt
sich dessen zu bedienen auch gegen die Freunde; uud es erweist
[dann] jemand seinen Vertrauten Uebles, wenn er gegen seine
Feinde sich nicht davor hütet. Darum zeigte einer von den
Philosophen, um sich daran zu gewöhnen, dass er gegen die
Menschen liebevoll sei, gegen die Thiere Barmherzigkeit, Denn
es ist sehr edel, dass wir, wenn wir Feindschaft gegen jemand
hegen, auch zur Zeit unseres Aergers in recbtlicl1er Weise. mit
ihm umgehen (eig. wandeln) und nicht unseren Feind betrügen
\lnd nicbt listig seien zum Bösen, damit unsere Liebe gegen unsere
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Freunde von Betrug rein zu sein im Stande sei. Scaurus war
der Feind des Domitius. Es kam aber der Slave des Domi­
tius heimlich, um die Gelleimnisse seines Herrn- seinem Feinde
Scaul'us hnd zu thun. Scaurus aber liess ihn nicht seinen
Mund öffnen, sondern er ergriff ihn und sendete ihn seinem 11
Hel'rn zu. Dies aber bringt nicht allein Lob ein, sondern es
bringt auch direkt Nutzen. Denn wenn wir uns gewöhnen recht­
lich zu sein gegeu uusere Feinde, so werden wir niemals Uebel­
thäter sein gegenüber unseren Freunden.

10. Weil der Neid und die Zanksucht uns ankommen, so müssen
wir, wenn wir an ihnen erkrankt sind, die Thüren der Weisen betreten
wie die Thüren der Aerzte; durch nützlich{4 Worte aber müssen wir
flie Flamme auslöschen. Wenn aber jemand gewaltiges Unrecht
(syr. Uebel, pi.) von seinen Feinden zu tragen hat, 80 möge er das
Wort, das der weise Demos 1 gesagt hat, sich zu Gemiithe ziehen.
Denn dieser :l\fann liebte sehr seine Freunde und war gar edel in
seinen Ausspriiollen; denn als eine Empörung in seiner Vaterstadt
ausbrach und die Angehörigen seiner Partei siegten, da fing er
an zu rathen und zu sagen: '0 meine Genossen I Lasst uns nicht
alle unsere Feinde umbringen, sondern Yon ihnen einen Rest
übl'ig lassen, damit nioht, wenn jene uns dann fehlen, wir an­
fangen uns einander zu schädigen.' So also geziemt es auoh uns,
dass wir, wenn in uns sohlimme Leidenschaften sind, sie dadurch
verniohten, dass wir uns ihl'er gegenüber unseren Feinden ent·
halten ~\ damit wir ganz und gar niemals unsere J;!'reunde schä­
digen. Denn nicht schickt es sioh, dass es so geschieht, wie
Hesiod gesagt hat, dass es gesellehe. Denn er hat gesagt, dass
der Töpfer den Töpfer beneidet und der Naohbar den Nachbal'
und die Geschwister auch einander. Wenn es aber nicht leicht an·
gänglich ist, dass ,jemand vom Neide sich frei hält, so rathe 11

ich, dass wir ihn gegenüber den Feinden bezwingen und sie nioht
beneiden, wenn sie Erfolg haben, damit wir [dann] gegen unsere
Freunde ohne Neid sein können. Denn gleiohwie die klugen
Gärtner meinen, dass die Rosen und Lilien nur um 80 mehr gefallen,
wenn sie ihnen an die Seite Zwiebeln und Knoblauch pflanzen

denn diese ziehen allen Gestank um} alle Schärfe (im

1 Griechisch Onomademos, wall der Syrer missverstand und so
auffasste: 'mit Namen Demos.'

2 Der syrische Ausdruck (w8rtl. durch Enthaltsamkeit, Geduld)
entspricht nicht dem griecbil1chell; aber an die Bedeutung 'durch
kräftigelJ Auslassen an unseren Feinden' ist IJchwerlich zu denken,
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Geruche) an sich -, so saugt auch der Feind alle unsere Bitter­
keit auf und bewirkt, dass wir liebenswürdig gegen unsere Freunde
sind. Darum milssen wir ihre Tugendhaftigkeit nachahmen und
mit ihrer Trefflichkeit wetteifern und nicht über ihre Erfolge
verdriesslich sein und beacl1ten, aus welchen Gründen sie sioh
auszeichnen, und müssen uns bemühen, sie an Eifer zu übertreffen,
indem wir auf uns selbst blicken und einen tadellosen Wandel
führen, wie auoh Themistokles gesagt hat: <Nicht lässt mich
schlafen der Sieg, den Miltiades errungen hat.' Denn der, welcher
die Erfolge seines Feindes beneidet und sogleicll in Kummer ver­
senkt wird, der hat sich seines Neide!! wie eines trägen Dinges
bedient. Denn der, dessen Augen nicht blind sind, iieht von
dem, der [von ihmJ beneidet wird, Nutzen, indem er sieht, dass
viele von seinen Tugenden durch Eifer und Mühewaltung erworben
worden sind, so dass er, indem er seinen Blick auf sie fallen
lässt (eig. ausdehnt), von ihrer Nachahmung Nutzen zieht uml
Beine Schläfriglwit und seine Verdrossenheit von sich wirft.

18 11. Wenn er aber an ihnen Aufregung (Vielgeschäftigkeit)
und Verschlagenheit sieht, oder dass sie ungerecht richten und
Vermögen durch schändliche Mittel erwerben, so wird er ganz uml
gar nioht verdriesslioh darüber sein; sondern es frohlockt vielleicht
sogar sein Sinn, dass [gerade] in Gegensatz (eig. wie duroh Ver­
gleiclmng) mit jenen seine Trefflichkeit zu Tage tritt (eig. erkannt
wird). Denn gleichwie Plato gesagt hat: <Alles das geschmiedete Gold
oberhalb der Erde, und das, das drinnen in der Erde ist, wiegt nicMs
gegenüber der Gepriesenheit der Sitten;' entsprechend dem, was
Sol~)n gesagt hat: <Niemals vertauschen wir um Reichthum treff­
liche Sitten; - auoh nicht um die IJobpreisungen trunkener Zu­
schauer, und nicht, um Ehre zu haben bei den Kämmerern (eig.
Vertrauten) und Kebsweibern und Satrapen del' Könige. Denn
es gicht nichts Beneidenswerthes und 'l'reffliches, was aus einer
schändlichen Sache aufgesprosst ist. Vielmehr weil die Fehler
unserer Freunde von uns nicht gesehen werden, wir aber die
Laster unserer Feinde rasch bemerken, so dürfen wir, auch wenn wir
geneigt sind uns über sie zu freuen, wenn sie fallen, oder uns
zu ärgern, wenn sie Erfolg haben, doch nioM auf das eine und
nicht auf das andere ohne Vortbeil warten, sondern wir müssen
uns vor ihren Lastern hUten unrl ihre Tugenden nachahmen, damit
wir durch Vermeidung der Uebelthaten unsere Feinde übertreffen
und besiegen, in der Naohahmung ihrer Tugenden aber nicht nach­
lassen und unterliegen.

Zu Ende ist der Sermon des Plutarch dariiber, dass jemand
von seinem J!'einde Nutzen hat.

Nachtrag zu 8.3f.: Vgl. jetzt die Receusionen vonTh.Nöldeke
in der Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellsch., B. 49, S. 324/26
und (betreffs der textkritischen Verwertlmng) VOll l!'. Cumont in der
Revue da Philologie: Janvier 1895, p. 81 sniv.
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